
Besprechungen
Zur Antwort führt Rahner hıin, insotern nach ıhm „Thomas S1CH 1mM klaren 1St
ber die materiale Einsicht, da{f eın Beisichsein des Seienden 1St  CC (Geıist 1n Welt 44)uch spricht von der Einheit des Seıns, reılich nıcht In dem ben angedeutetenSınne: stellt nämlıich der Vıelheit des Seienden das eın gegenüber, das „all-
gemeın und 1n seiner Allgemeinheit 1Ur eines“ S nach iıhm o1bt C UT das ıne
allzemeine eın als Prinzıp aller Dınge“ (168 ADmMm.): Da die 1er vemeınte Einheit
sıch nıcht 1n der eines Allgemeinbegriffs erschöpft, fragt C sıch, W1€ SIE des niäheren
zZ1i bestimmen 1St und ob S1e vielleicht ın eınem tiefen Zusammenhang miıt dem
ben ZgCeENANNTEN Beisichsein steht. Miıttels solcher Überlegungen scheint be1 Thomas
selbst eın I11UI1N freigelegt werden können, das nıcht LLUL „eIn negatıver Begrifi“iSt, das ‚W.AdrLr ber den Buchstaben hinausgeht, ber ein 1N der Tiefe Gemeinntes
herausstellt. Noch WEel Bemerkungen nebenbeı. Es wird o  ESAZU, die Ungeteiltheitder Prinzıpien 1mM Sei:enden bringe „die Tilgung ihrer Vers  iedenheit“ (62); nach
meıner Ansıcht kann lediglich VO Tilgung der Getrenntheit dıe ede se1n, we1l
hne Verschiedenheit das Seiende nıcht mehr ein Zusammengesetztes ware. Die
Übersetzung ‚vernünftig‘ scheint ıcht Zut ewählt se1ın (9—1 vorzuziehen 1St
‚vernunftgemäfßß‘ GB der ‚geistig‘ 475 KOtzZS
Nınk, Cra Metaphysik des sıttlich Gauten Sr 80 W, 164 5 Freiburg 1935

Herder. 9.60
Schon der Titel des Werkes bedeutet eın Bekenntnis einer metaphysisch be-

gründeten Ethik In bewußtem Gegensatz N. Hartmanns Wertethik (23betont der Vert „Die aptiorischen Grundsätze des moralısch u Handelns
seizen die apriorıschen Prinzıpien des Se1ns, Vollkommen-, Fähig- und Tätıg-Se1Ns des Menschen und diıesen vorgeordnet diıe apriorischen inneren Gründe
des Se1ins, Vollkommen-, Fähig- und Tätıgseins des CI4S contingens, Ja des Seienden
als solchen voraus“ (34) Gerade 1n der Rücktührung des sittlıch CGuten nıcht 1LLUL
autf die „sinnvoll-finale Vieleinheit“ dies Menschen, sondern auf die inneren kon-
stitutıven Prinziıpien alles Seienden liegt die besondere Eıgenart dieser Ethik Da{fß

dabei die sittliche Gutheit nıcht MIt der ontischen Gutheit verwechselt, zeigtschon dıe ‚Einführung“ (1—9) Gewiıfß 1sSt Jedes Seiende auf Grund seiner inneren
Konstitution ZUT, ber „schlechthin gut  e“ 1ISTt erst durch eine Tatigkeıit, die dem
Subjekt in der Ganzheit se1ines Seıins un: seiner spezıfiıschen Natur entspricht,1esem Iso se1ne „urbildliche Norm  D hat (7)

Diese Grundgedanken enttaltet der Vert 1n den YTel Teılen des Buches, die
überschrieben sind: „Das W esen des sittliıch Guten“ (10—63), „Das (esetz des S1tt-
ıch Guten“ (64—95), „Die Verwirklichung des sıttlıch Guten“ 96—158). AÄAus dem

Teil heben WIr die Ausführungen ber Natur des Menschen und 1e] des Men-
schen als Norm des Guten heraus. Mıt Cathrein und Mausbach entscheidet
sıch dafür, da e1INe Handlung atura DrıIus deshalb ittlich Su 1st; weil. sie der
Natur als iıhrem Urbild entspricht, un da{fß S1iEe TST Aaftfurza pOster1us eshalb uch
auf das letzte 1e] des Menschen hingeordnet 1St (26 Anm.) Bedeutsam sind die
auch 1im un: el wiederaufgenommenen Erörterungen ber den Einfluß der
Sıtuation und der wechselnden Umstände aut das sıttlıch Gute und Gesollte. „JederMensch untersteht einerseits immer und überall den unmittelbar 1n der iINeNS
lıchen Natur gegründeten absolut allzgemein gültıgen ethischen Normen die ber
anderseits nıemals un nırgends 1LUr fein abstrakt gültig sınd, sondern in pCer-sönlich individueller un exıistentieller menschlicher Besonderung erfüllen
sind“ GL Die Forderungen des Naturgesetzes SIN jJe nach der indıviduellen Ver-
schiedenheit der Einzelnen verschieden (3 entsprechend ISt auch jede Tugend Znihren einzelnen Trägern indivıiduell-existentiell verschieden“ AÄhnliches giltauch für die Unveränderlichkeit der naturgesetzlichen Normen. Weıl der Mensch
be aller Gleichheit se1nes W esens sıch doch unablässig verändert, werden auch die
ethischen Forderungen 95  O! der Unveränderlichkeit 1 wesentlichen ırgendwieandere“ (38); das Naturgesetz ISt ein „lebensvoll anpassungsftähiges Gesetz“, Ja CSübertrift darin das pOositive Gesetz, das NUr „1N un eweglichen und unlebendigenBuchstaben gyeschrieben sein“ kann (Z9) AÄhnlich iSt auch das Naturrecht „Nicht eine
Starre, sondern dem lebendigen Se1n und Entwicklungsgang des Mens

2L



Besprechungen
folgende, angepa.fäte und stäfidig 11eCU anzupassende moralische lMacht“

der metaphysisch begründeten
Ethik.
Gerade solche Folgerungen zeıgen die Lebensnähe

Dıie Erkenntnis der ethischen Grundsätze erg1bt sıch ach analytısch AUS der
Betrachtung der menschlichen Natur (47); dabe1 1St allerdings beachten, dafß Nis
Begriff des „analytıschen“ Urteıils nıcht MIT dem Kants übereinstimmt; n
wiıll, 1St. NUur, da{lß die Erkenntnis des sittlichen: Wertes prior1 1ın Abhängigkeit o
der Erkenntnis seiner Seinsgrundlage rfolgt. Die naturhafte Erfassung des

10n  “ die rationale DurchgliederungSittlichen ZES  1€.  t 1ın eıiner ‚moralis  en Intuit.
dieser Erkenntnis folgt EerSst spater (49) ber uch das der begrifflichen Erkenntnis
vorgeordnete „Wertgefühl“ 1Sst nıcht „rein vefühlsmälßig und Sanz irrational“ (51)

Der Teıl oilt VOTL allem dem moralischen Naturgesetz. Das Sollen, das 1 Ge-
sSeitiz enthalten ist, gründet zunächst in der Natur des Menschen, letztlich ber in

(Gesetz und seine Verpflichtung un:Ott (67) Der Mensch begründet einerselts das
IST anderseıts durch das (jeset7z selbst verpflichTet (68) Trotzdem iın das
Naturgesetz eine „autoritatıve AÄAnordnung  b (69), Ja, heißt 9 der Mensch se1
wesensmälsig „Untertan“ des V Oll seıner Natur begründeten (Gesetzes (81 Anm. 22

cht den Begriff des Naturrechtes AUsS der Seinskonstitution desEın eigenes Kap beim Men-Menschen abzuleıiten. es Seiende hat cse1ıne ınneren Gründe eıgen;
schen als DPerson 1St dieses Zueigenhaben eın Herrschaftsverhältnis, eın echt (85)
Das Recht 1St darum vorgäng1g AD Gemeinschaft (88) Aus ıhm ergibt sıch das
Gebot, „C1e enkten Werte und (süter dem Wesen des Men-
schen entsprechend besitzen un gebrauchen“ (89)

1n der „nioraliéchehDer el behandelt die Verwirklichung des sittlich Guten
Grundtugend“ und den vVv1ıer Kardinaltugenden. Grundtugend 1st  Z4 die „Liebe ZuU

sittlich Guten, seinem inneren rund und Gesetz, Zanz besonders, in allem und
er alles ber seinem etzten zußeren Grund dem unendlich hoheitsvollen und
heiligen Gott“ (97) Diese Grundtugend entfaltet 61 auch 1n der natürlichen Ord-

dem Glauben 1n weıteremNnung 1n der Erkenntnis und Anerkenntnis Göttes,
Sınn, 1n der Hoffnung auf (JOtt und 1n der Liebe iıhm un VO  a dieser
Grundlage AuUsS den Kardinaltugenden; wiıll versuchen, S1€ systematisch aAb-
5 uleiten (97}

Erste Kardinaltugend 1ISt ach ihm anders als nach Thomas die Maßhaltung.
Sie soll, Wıe uch dıe andern -Kardinaltugenden, Aus$s den transzendentalen Se1ns-

messenheit desvollkommenheiten begründet werden Sıie besagt die Ausge
das lebendigeMenschen seinen Fähigkeiten, VOLr allem In Verstand und Wılle,

Maiß se1Nes Verhaltens und Könnens“ So verstanden 1st die Maßhaltung eine
Vollkommenheit der moralıschen Grundtugend und jeder Tugend Ahnlı
wiıird die Klugheıt als ine Vollkommenheit der sittlichen Grundtugend bestimmt:;
sie.„entspricht der inneren sinnerfüllten Fin_alität des menschlichen Se1ns, Lebens
und Strebens“.

Dagegen WIT| 1in die Bestimmung der Gerechtigkeit VO vornherein das Ver-
hältnis: Z.U) Mitmenschen einbezogen P * 141) Mıt echt lehnt die VO  3 Hart-
mann behauptete Antinomie zwischen Gerechtigkeit und Liebe aAb (139 Dıe

7zunächst hne Beziehung auf die Getahr als „Jjene moralischeTapferkeit wiırd
Tugend“ definiert, 9 unlls gene1gt macht, tandhaft (starkmütig) und Lreu beharr-
Jıch) das sıttlı Gute tun  “ S1€e gründ unmittelbar 1n der Fxıistenz des
Menschen, 1n U einer existentiellen raft (ebd.) Erst nachträglich wırd S1e 1in Be-
zıiehung /AUhe Lebensgefahr gesetzt 22 Fa etztes Kap ze1gt den ınneren Zu-

s1e fordern einandersammenhang der Kardinaltugenden; cksvollster Weise‘ den Gedanken durch,Das Werk führt hne Zweıtel in eindru
dafß alle sittliche Ordnung letztlich.in der Seinsordnung gründet. Jas mMan geht ohl
nıcht fehl, WL man behauptet, diese Grundlegung se1 bisher noch Hıe- ın sölcher
We1se bis den etzten. Fundamenten ın den t+ranszendentalen “Seinsprinzıpien
zurückverfolgt worden.‘ Freilich ISt damıt der Nachteil verbunden, da die spez1-

als vielleicht Zut 1St, Zzurücktritt. Darum ECI-fische Eıgenart des Menschen mehr,
scheinen uch die Kardinaltugenden bgesehen VO  $ der Gerechtigkeit mehr als
Momente jeder Tugend denn als „spezifisch oneinander verschiedene besondere
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Tfigendeh. Nai’nel1tlich die Maßhaltung, W1€ S1e€ auffaßt, ist kaum étwas anderes
als das GemessenseLin jedes sıttlıch Guten eın des Menschehn. Darum besteht Auch
sachlich darın eın Gegensatz Thomas, daflß die verstandene Maßhaltungdie Stelle $ während Thomas se1ne (wıe vıiel konkreter aufgefafßte!) Ma{ß-
haltunzg die vierte Stelle verwelılst. Freilich mu Thomas die oyrößere Lebensnähe
seiner Ethik dadurch erkaufen, da{fß auf ine StrenNg systematische Ableitung aller
einzelnen sittlichen Werte verzichtet: enn „System“ der „Virtutes annexae“ ISt
VO systematischen Standpunkt AUSs Zewiif wen1g befriedigend. Es fragt sıch aber,ob 1ne StrenNg systematische Ableitung, die nıcht 1Ur ıne „Taftel oder eın Katalog“(97) ist; überhaupt möglich ISt. Jedenfalls können dıe spezifisch menschlichen Sıtt-
lıchen Werte nıcht allein AaUuUS den transzendentalen Bestiımmungen alles Seienden
abgeleitet werden, sondern S1IEe setzen die besondere Eıgenart des Menschen 9die in ihrer Möglıchkeit nıcht allein AUS den Transzendentalien priori begriffenwerden kann In seıiınen Darlegungen ber die Gerechtigkeit 1m Kap scheint
das stillschweigend zuzugeben, Wihrend 1mM Kap das Naturrecht noch AZUS den
Seinskonstitutiva begründen sucht eın Versuch, der schwerlich bis dem
hinführt, W 4s INa  S gemeıni1glıch „Recht“ Nn nımmt Kap hne Ver-
such einer Ableitung den Menschen als soz1ales Wesen in den Ansatz.

Das Verhältnis Von „urbildlicher“ un „finaler“ Norm des Sıttlichen scheint ul
durchaus richtig sehen, solange 11a4  - 1n der tormalen Betrachtungsweise bleibt,die zugrunde Jegt. Wäre das ‚ute »nur deshalb ZUT, weıl 5 1e1 des Menschen

bzw. auf das 1e] hingeordnet ISt, ware dieses 1e]1 nıcht mehr das naturbestimmte,sondern eın VO!]! chöpfer frei ZESETZLES Ziel, un das bestimmte ute W are nıcht
mehr das Gute der natürlichen Ordnung. Das Ziel mu{fß Iso VO  3 der Natur her als
die durch S1E geforderte letzte Vollendung bestimmt werden. ber MIt dieser for-
malen Betrachtungsweise ISt in der alten Streitfrage ein anderes, inhaltliches Pro-
blem verquickt: W as 1St der gemeinsame innere Grund, alles das, W as der
menschlichen Natur schle  ın entspricht, diese Zuordnung Z menschlichen Natur
hat? Denn INa  — kann nıcht annehmen, da{flß dıe sittlıchen Werte eine Vielheıt hne
jede Einheit sind ıe Frage 1St Kan das gemeınsame Wesen des sittlıch (‚uten
letztlıch erklärt werden, wenn Man VOIN der Beziehung auf das absolute Gute ab-
sıeht? Oder 1n der Sprache der VWertphilosophie: Ist die Beziehung auf den Wertdes „Heıliıgen“ dem sıttlıiıchen Wert konstitutiv der nıcht? Diese Frage scheint uch
N) wenigstens einschliefßlich, bejahend -zu beantworten, der Liebe ZU]
sıttlich Guten letztlich die Liebe Z unendlich hoheitsvollen und heiligen Ott
Wirksam sıeht (97). -Freiliıchıcht eingehen Onnen.

eiben da noch mancherlei Fragen, auf die Wır 1ler

Die Auffassung N.s scheint uns im wesentlichen der VOon den me1listen NeEUCTEN schola-
Ahnlich bleiben’noch ungelöste Fragen bezüglich der Deutung des N a_titrges.etzes.

stischen Ethikern abgelehnten Auffassung des Vazquez entsprechen, nach der dieVerpflichtung des Naturgesetzes 1n der menschlichen Geistnatur- begründet ISt. Diese
Auffassung kann auch nıcht eintfachhin abgelehnt werden; S1e sıeht LWAasdurchaus Rıchtiges. Die Frage ISt NUr, ob s$1e dem „Phänomen“ der sittlichen Ver-
pflichtung- in seimner Ganzheit gerecht wırd Bezüglich dieser Frage Nl auftf
Ausführungen. \21-1r allgemeinen Ethik von Marc verwiesen vgl Schol 30 1955579) de Vrıes S, J
ne Br Die Entdeckung des Geistes. Stud:en ZUT Entstehung des europaischenDenkens be: den Griechen. Aufl., NEU durchgesehen un ochmals erweıtert.

Sr 80 (448 5.) Hamburg 1955 Claassen: 15.50
Gestützt auf exakte geistesgeschichtliche Erkenntnisse (14), untersucht n 19

SaYys die Gesetzmäßigkeit des sich durch Reflexion auf sıch selbst un auf seine
Sachinhalte entfaltenden gried1ischep ‘Geistes, dessen Denken für Europa verbindlich
geworden 1sSt (7)

1LESE Entwicklung beginnt MIit Homer (17—442), SS Measchenbid diegeistig-personale Mitte fehlt Ungebrochen un!‘ sıcher andelt CI, ber Handeln undEmp nden sınd außen durch die 1n der VWelt wirkenden yöttlichen Kräfte bhe-stimmt (83) Deshalb ‚ siınd tiefgreifende seelısche Spannungen W1€e das Be-Wußt5eiri e1i_gener fije}rle;guhg „und Freiheit gELrAaSENECT Verantwortung (  9
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nıcht vorhanden. Das Seelische bleibt wesentlich der Sphäre dies Dinglich-Körper-
iıchen un seiner Funktionen verhaftet. Zur Erfassung des nterschiedes VOIN e1b und
Seele außerdem sprachliche Voraussetzungen Aus dem Glauben ber

die olympischen (3ötter (43—64) entsteht das W ıssen, „dafß NSsSerTe Welt Ver-

nünftig ISt und sıch dem menschlichen Denken erschliefßt“ 59) Hes1i0d (65—82)
tragt e1iın Realitätsbewulßlitsein 1NsSs LpOs hineın durch dıe e1igene Erfahrung
harten Hırten- un Bauernlebens, das die helle Welt Homers fragwürdıg
Das Göttliche Als das Ständig-Wirkende stellt nıcht 1Ur nach Genealogıe veord-
NeTt dar, sondern auch nach Würde und Heiligkeit (82; 135) Au die Welt der
frühgriechischen Lyriker (83—117) LTrasch die Götter, und alle starken seelischen

kennt S1e als deren Eingriffe; 1Ur die seelische Not wird als EıgenesKegungen rdischer Kräfte (118—137/: Pın-gedeutet Aus dem bunten Teppich yöttlich-ı
aArs ymnus aut Zeus) nımmMt die Tragödie (138— 160 161—183) den Menschen
heraus. Die Seele wırd Schauplatz menschlicher Konflikte un detren Lösung 1n den
„natürlichen Verstand“ gelegt, da der handelnde Mensch „mit dem Bewulstsein
eigener Freiheit die persönlıche Verantwortung für sSe1n Tun auf sıch nımmt“
Dieser selbständıg handelnde Mensch bemüht sich, das ute finden und I rieb-
haftes durch Einsicht un Wıssen zügeln 218—257). Ob bei dieser Formung des
Menschen se1in Wert un seıne Norm 1 Divyınum (Platon oder Humanum (1so-
krates, Euripides, Cicero, Petrarca; Erasmus) lıegen e  ’ führt 1n das uns

heute bewegende vielschichtige Problem des Humanısmus. Fuür den selbstbewußt
werdenden Geist 1St Wiıssen nıcht w1e bei Homer eiNne abe der Gottheit (184),
sondern Ergebnis eigenen Forschens (191 84—202) Diıe Sache wiıird somıt 1
Maßstab 2—  9 1  I7 verbürgt Autorität die Wahrheıit. Damıt WIFr: der Weg
treien wissenschaftlichen Forschens geöffnet. urch die Gewinnung eiıgener Erkennt-
N15 und der damıt verbundenen Ausbildung wissenschaftlichen Denkens wırd ZU.

ersten Male das Eigenrecht geistiger Tätigkeıit ersichtlichCDieses Selbst-
verständnis des Menschen läßrtrt uch geschichtliches Bewußtsein erwachen (205 bıs
Z /)s; da nun menschliches Geschehen 1n seinem Zusammenhang verstanden werden
soll

Dıie VO hellenischen Geiste begründete Tradıtion wissenschaftlıchen Forschens
wiırd weiıiterhıin kenntliıch gemacht durch Verfolgung des W eges, der VO Myt OS

ZU wissenschaftlichen Analogieschlufß führt -  » terner durch Hınweis auf
die SEITt altester Zeıt einz1igartıge Entfaltungmöglichkeit der griechischen Sprache
hın ZuUur naturwissenschaftlichen Begriffsbildung 9— 1 Gegensatz ELW Z.U

klassıschen Lateın, Cicero Mühe hat, die einfachsten philosophischen Be-
oriffe wiederzugeben, da ıhm eın Artikel Gebote steht. Endlich zeıgt das
Beispiel VO Bedeutungswandel der Wegmetapher —  9 W1€ der schöpferische
wissenschaftliche Gei1st der Griechen Tradition und Fortschritt, Freiheit und Bın-
dung fruchtbringend eINEtT.

hat Iso die Bezanles des eistes un der Seele entdecktAltgriechische Dichtung
un S1e abgehoben VO KOrpeIL un: den Leistungen seiner Urgane; Philosophie und
Wissenschaft haben annn diese Entdeckung weıter rational durchdrungen. Iiese
schöpferische Fruchtbarkeit mangelt den hellenistischen Dichtern 53—370). Ihren
Werken fehlt der menschlich-personale Bezug, er sind Zeugen antiquarıscher Einzel-
forschung und scharfanalysierenden Geistes,; das Spiel e1nes souveranen und Ww1ssen-
den Geistes, der skeptisch überlegen hne Sentimentalität ber Vergangenes
sinnt Den etzten chritt der Umformung vollzieht das KOmertum -  9
das sich wesentlich V OIl den Griechen unterscheıidet. Vırzl entdeckt die Welt der
Kunst, welche neben die dingliche Welt und 1hre harte Wıiırklichkeit, die 1in der
griechischen Dichtung lebt, trıtt. Das Traumland Arkadien WIF: das Land des Vel-

der Dichtung Dıie neuhervorbrechenden
Merkmale der Seele snd das Dichterisch-Träumende,goldeten Alltags, des Geistes ıL

das Umfassmd-Liebende‚ das
Empfindend-Leidende.

Die Studien VO  ; lassen 1n iıhrer entwicklungsgeschichtlichen Betrachtung auf
Grund fachwissenschaftlicher Einzelforschung klar ZUutage UL OLCH W 1€ antikes eistes-
Zut bıs in UMMSECTE Zeıt hıneın gestaltend wirkt und ZUI1 integrierenden Destan
unseIrer Kultur gehört. S1ie werden damıt einem schwerwiegenden Zeugen für das

Ennen SaLebensrecht antiker Bildung uUunNseTer Zeıt.
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